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Wenn Partizipation zum Problem wird.
Die begrenzte Nützlichkeit von Partizipation in EntwickJungshil-
feprojekten. Erfahrungen aus Zentralafrika
"Partizipation" der Bevölkerung scheint für alle Projekte in der Entwicklungs-
~usammenarbeit in der Zwischenzeit ein Muß zu sein. Egal ob es sich um Pro-
J~kte von lokalen Entwicklungshilfeorganisationen. von europäischen Nichtre-
gterungsorganisationen, von kirchlichen Träger, von der europäischen Gernein-
schaft oder von der Weltbank handelt, Partizipation rangiert ganz oben in ihrer
Programmatik. Auch wenn es keinen Konsens in der Entwicklungszusammen-
arbeit gibt, was "Partizipation" eigentlich genau bedeutet, so werden doch in der
Regel die Einbeziehung der Bevölkerung in Planung, Durchführung und Eva-
IUierung, die Förderung für bereits existierende Selbsthilfeinitiativen und die
Unterstützung von Basisinitiativen unter diesem Begriff propagiert.
. Die Institutionen der Entwicklungszusammenarbeit stecken sehr viel Energie
In die Weiterentwicklung von Partizipationsansätzen (vgl. Übersicht bei Pretty
et al. 1995; SchönhuthlKievelitz 1994; Müller-Glodde 1992). Der Konsens, der
diesen Bemühungen zugrunde liegt, läßt sich auf eine einfache Formel bringen:
"Je mehr Partizipation der Bevölkerung am Projekt, desto besser," Projekte, so
die weitgehend geteilte Überzeugung, seien immer dann erfolgreich, wenn die
Betroffenen mitentscheiden und wenn die Zielgruppen zu eigenen Anstrengun-
gen herangezogen werden (Fischer et al. 1978: I 16ff.). Zielgruppen müßten
insgesamt einen höheren Stellenwert in der Planung und Abwicklung von Pro-
jekten bekommen, weil sonst Entwicklungsvorhaben weiterhin an den Bedürf-
nissen und Eigenheiten der Zielgruppe "vorbeigeplant" und "vorbeiirnplernen-
tiert" werden würden (Weiland 1984: 140), Projekte müßten die Nutznießer in
möglichst vielen Stufen an Entscheidungen und Durchflihrungen beteiligen, um
wirklich erfolgreich zu sein (Cassen et al 1994: 51).
Aufgrund der positiven Besetzung des Begriffes Partizipation werden die
Probleme in partizipationsorientierten Projekten in der Regel auf eine mangel-
hafte Umsetzung des Partizipationsansatzes oder eine noch nicht ausreichende
Berücksichtigung sozio-ökonornischer Bedingungen zurückgeführt (vgl. Z.B.
Bliss 1998). Dieser Artikel ist der Versuch. die Problemwahrnehmung in Bezug
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auf partizipationsorientierte Projekten um 180 Grad zu drehen. Auch wenn es
sicherlich in vielen Projekten mangelhafte Umsetzungen von Partizipationsan-
sätzen gibt, so wird hier argumentiert. daß Partizipationsansätze die Probleme in
Enlwicklungshi Ifeprojekten noch verstärken können.
Dieser Artikel, der auf einer Untersuchung über Entwicklungshilfeprojekte in
der Zentralafrikanischen Republik basiert, führt Indizien an, daß gerade die
Einbeziehung der Bevölkerung in die Planung, Durchfuhrung und Evaluation
von Maßnahmen, die Initiierung von Selbsthilfegruppen und die Förderung von
Basisinitiativen im Rahmen von Entwicklungshil/eprojekten für viele Schwie-
rigkeiten verantwortlich waren. I Auch wenn die hier vorgestellten Ergebnisse
sich auf die stark durch staatliche und halbstaatliche Entwicklungshilfeinstitu-
tionen dominierten Projekte in der ZentraJafrikanischen Republik beziehen, so
lassen sich doch bestimmte Übertragungen auf andere Kontexte der Entwick-
Iungszusammenarbeit anstellen.
Die Hauptthese ist, daß bestimmte Probleme, die man teilweise von konven-
tionellen EntwickJungshilfeprojekten schon seit einiger Zeit im Groben kennt,
sich in partizipationsorientierten Projekten weiter verschärfen können. Die
technokratischen Rahmenvorgaben der Entwicklungshilfeapparate bestimmen
die Formen der Interventionen in den Entwicklungsländern. Durch die Integra-
tion partizipativer Konzepte in die klassische Organisationsform des Projektes
bestimmt die organisatorische Form des Projektes und nicht das Konzept der
Partizipation die Funktionsweise einer Maßnahme (Teil 1). Für Projekte ist es
generell schwierig mit unstrukturierten Basisinitiativen und sozialen Bewegun-
gen zu kommunizieren. Wegen der Kommunikationsanforderungen partizipati-
ver Projekte tendieren diese deshalb dazu. die Basisinitiativen in ihrem Sinne
umzuformen und gar "eigene" selbsthilfeorientierte Kommunikationspartner zu
initiieren (Teil 2). Gerade in Gegenden mit einer hohen sozialen Kohäsion dro-
hen Projekte, Teile der Bevölkerung aus ihrem vertrauten Umfeld herauszurei-
ßen und dadurch sozial zu isolieren. Wegen der ausgeprägten sozialen Kontrolle
sowohl im ländlichen wie auch im städtischen Raum im zentralen Afrika sind
armutsmindernde Maßnahmen der EntWicklungshilfe ein in der Regel unkon-
trollierter Eingriff in ein sensibles Macht- und Gesellschaftsgeruge (Teil 3).
Te~l~ der Bevölkerung unterlaufen die Bedarfserhebungen und Zielgruppende-
finitIOnen der partizipativen Projekte, indem sie antizipieren, was die Projekte
hören, sehen und lesen wollen. Dieser Prozeß wird durch eine stärkere Einbe-
ziehung der Bevölkerung noch verstärkt (Teil 4). Dabei rekonstruiert die Be-
völke.rung die in eine Richtung fließende Hilfeleistung in Form von Beratung,
Aus~lld~ng, Unterstützung bei der Selbstorganisation, Kredite und Subventio-
nen in ein Tauschverhältnis um. Die Zielgruppen verstehen ihre Teilnahme an
Bera~ung, Ausbildung und Unterstützung bei der Selbstorganisation als eine
von I.hnen erbrachte Leistung gegenüber den Projekten, die durch eine Bezah-
lung in Form von KIediten und Subventionen vergütet werden muß (Teil 5).
,.k~
"Man läßt partizipieren". Partizipative Projekte als Form der Intervention
Obwohl in der Zwischenzeit eine intensive Diskussion über die Vor- und
Nachteile von Projekten als Instrumenten der Entwicklungshilfe im Gange ist
und alle Entwicklungshilfeorganisationen mit anderen Formen der Intervention
experimentieren, bleiben Projekte das maßgebliche Instrument, um eine Politik
der Entwicklungszusammenarbeit in konkrete Handlungsprogramme zu über-
setzen (vgl. Cernea 1991: 8; Rondinelli 1993: 6). Gerade in der Zentralafrikani-
schen Republik, in der es wegen der ausgeprägten Neigung zur mehr oder min-
der dezenten Umwidmung von Geldzahlungen der Entwicklungshilfeinstitutio-
nen äußerst riskant ist, staatlichen, halbstaatlichen oder lokalen privaten Orga-
nisationen ungebunden Gelder für entwicklungspolitische Maßnahmen zur Ver-
fügung zu stellen, sind von den Entwicklungshilfeinstitutionen kontrollierte und
gemanagte Projekte das mit Abstand dominierende Instrument der Entwick-
lungspolitik.
Bei einem Entwicklungshilfeprojekt handelt es sich um ein geschlossenes,
technisch, zeitlich und wirtschaftlich klar abgrenzbares Vorhaben. Es ist ein ge-
genständlich, regional und zeitlich abgegrenztes Bündel von Aktivitäten, um
eine Reihe von Ergebnissen im Hinblick auf ein vereinbartes Ziel zu erreichen.
Die Form des Projektes soll gerade in Ländern mit ausgeprägter Korruption und
problematischen politischen Entscheidungsinstitutionen sicherstellen, daß Gel-
der aus den Geberländern in einer sinnvollen und kontrollierbaren Art und Wei-
se in das Land abfließen. Zugrunde liegt der Projektkonzeption die Vorstellung,
daß über diese Organisationsform ein bestimmtes Ziel effizient, schnell und
kontrollierbar erreicht werden kann. Der Grad der Zielerreichung soll hoch sein
(Effektivität), ein gutes Kosten-Nutzen- Verhältnis bestehen (Effizienz) und eine
beobachtbare und relevante wirtschaftliche, soziale. und kulturelle Wirkung er-
zielt werden (Signifikanz) (vgl. Klemp 1988: 18).
Trotz des Booms partizipativer Ansätze in der Entwicklungspolitik in den
letzten zwanzig Jahren hat sich an der grundlegenden Organisationsform des
Projektes wenig geändert. Der Ansatz einer starken Einbeziehung der Bevölke-
rung und der Unterstützung von Selbsthilfeinitiativen hat in den Entwicklungs-
ländern nicht zu einer grundlegenden neuen Organisationsform für die Trans-
formation allgemeiner entwicklungspolitischer Ziele in konkrete A~tionen .ge-
fuhrt. Vielmehr wurden in der Regel die partizipativen Ansätze In erne projek-
tartige Organisationslogik integriert.' .
Durch diese Integration partizipativer Ansätze in die Organisationsform d~s
"Projektes" wird das Konzept der Partizipation einer bestimmten orgarnsaton-
sehen Logik unterworfen. Die Intervention mittels eines Projektes ve~langt, daß
ein komplexes, offenes und dynamisches gesellschaftliches System in meh:ere
simple, geschlossene, quasi deterministische Systeme zerlegt Wird. Entwl~k-
lungshilfe mittels von Projekten verlangt organisatorisch ein simples Weltbild,
weil ein komplexes, dynamisches Weltbild Einzeleingriffe mit Hilfe von Pro-
jekten gar nicht zulassen würde (vgl. Musto 1987: 428; 460). ,
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Diese Reduktion der Komplexität hat Konsequenzen. Wenn man eine weit-
gehend geschlossene, technisch, zeitl ich und wirtschaftlich abgegrenzte Organi-
sationsfonn anstrebt, muß vor Projektbeginn geklärt werden, welche Schwie-
rigkeiten genau bearbeitet werden sollen (Problem), wem es nutzen soll (Ziel-
gruppe), welche konkreten Ergebnisse zu erwarten sind (Ziel) und wieviel Geld
und Personal zur Verfügung gestellt werden können (Ressourcen) (vgl. Le-
cornte 1984: 24). Projekte brauchen diese funktionsabsichernden Annahmen
darüber, warum sie etwas bewirken müssen, für wen sie es bewirken sollen, was
sie bewirken sollen und wie sie es bewirken können. Die Prämissen, Motive,
und Steuerungsvorrichtungcn werden zu einem relativ einfachen überschau ba-
ren Apparat zur Veränderung einer äußerst komplexen, undurchschaubaren,
zerstückelten Welt zusammengefügt (vgl. Musto 1987: 428), Genau an diesen
funktionsabsichernden Annahmen entstehen jedoch grundlegende Wider-
sprüchlichkeiten mit dem Konzept der Partizipation. Die Bestimmung der Pro-
bleme, Zielgruppen, Ziele und Ressourcen provoziert im Projektverlauf eine
Konfrontation mit dem partizipativen Ansatz.
Am Anfang eines jeden Projektes steht die Feststellung eines Problems, denn
ohne Problem und ohne Mangel gäbe es keine Berechtigung, mit einem Projekt
in einem Land zu intervenieren. Die Abhängigkeit eines Projektes von einem
Mangel, einem Problem, einer Unzulänglichkeit führt dazu, daß am Beginn ei-
nes jeden Projektes erst einmal eine negative Zuschreibung steht. Das festge-
stellte "Defizit" ist die Basis eines jeden Projektes. Dabei muß diese negative
Zuschreibung in den Projekten immer eine bestimmte Form haben. Auf der ei-
nen Seite muß ein Problem oder Mangel festgestellt werden, der von der Bevöl-
kerung oder von staatlichen Stellen nicht selbst gelöst werden kann. Wenn je-
mand sich entscheidet, eine Gruppe zu stärken und zu hel fen, dann unterstellt
er, daß der andere zu schwach ist, sein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen
(vgl. Rahnema 1993: 260). Dem ot1iziellen Diskurs von partizipativen Projek-
ten in der Zentralafrikanischen Republik zum Trotz, in dem immer wieder die
Handlungsfahigkeit von Personen betont wird, müssen die Projekte der Ziel-
gruppe eine "Unterentwieklung" in einem bestimmten Bereich nachweisen,
sonst hätten sie keine Daseinsberechtigung (vgl. auch Kohnert/Preuß/Sauer1996: (2).
Auf der anderen Seite muß das Problem von den Projektkonzeptoren so
wahrgenommen werden, daß eine Intervention von außen einen entscheidenden
Anstoß zur Lösung des Problems oder der Behebung des Mangels geben kann.
Wenn man sich entscheidet, einem anderen zu helfen, unterstellt man, daß man
s.elbst den Schlüssel ZUr Lösung des Problems in der Hand hat, man also letzt-
lieh über die notwendigen Kapazitäten verfügr, um das Problem zu lösen.
. Die spezifische Negativzuweisung in vielen partizipationsorientierten Pro-
J~~ten belas~et s:hr früh ~ie Beziehung zu der Bevölkerung. Es ist für die Be-
volkerung nicht Immer leicht, die Rationalität partizipationsorientierter Projekte
zu verstehen: Die Projekte sind da, weil es ein Problem gibt und weil die Geberr""~, .1:1\ ... _"'".
~~
den Schlüssel zu seiner Lösung besitzen. Warum werden sie als Bevölkerung
dann noch gefragt, was ihre Probleme sind? Warum sind sie nicht zufrieden
wenn man den Projektmitarbeitern bei der ersten Sitzung die allgemein be~
kannten Probleme aufzählt? Weswegen quält man die Bevölkerung überhaupt
noch mit Fragen, was sie als Lösungen für das Problem vorschlagen?
In einem ländlichen Entwicklungsprojekt in der Zentralafrikanischen Repu-
blik brachte ein Dorfbewohner dieses Unverständnis auf den Punkt. Er warf
dem Animateur an den Kopf, daß er nicht verstehen würde, weswegen das Pro-
jekt immer wieder Lösungsvorschläge von ihm einklagen würde. Wenn der
Animateur komme, um mit ihm über Probleme zu reden, dann wisse er doch
auch die Lösungen. Warum sagt er sie ihm dann nicht? Ein Handwerker in einer
Kooperative äußerte ein ähnliches Unverständnis: Das Projekt zur Förderung
von Handwerksunternehmen sei ja nur da, weil es meint, Lösungen für Proble-
me anbieten zu können. Weswegen kaufen ihm die Projektmitarbeiter denn
nicht die Rohmaterialien, die er für seine Arbeit braucht?
Wenn eine Entwicklungshilfeorganisation ein Problem definiert hat, be-
stimmt sie in der Regel als nächstes die Zielgruppe bzw. die potentiellen Nutz-
nießer eines Projektes. Aus organisationssoziologischer Sicht ist es nicht die
Zielgruppe, die ein Projekt braucht, sondern ein Projekt braucht eine Zielgrup-
pe, um überhaupt existieren zu können. Weil man als zeitlich, technisch und
wirtschaftlich beschränktes Vorhaben nicht der Bevölkerung als ganzes und in
allen Belangen helfen kann, muß festgelegt werden, wem, wie, in welchen
Aspekten geholfen werden soll. Die Festlegurig der Zielgruppen ist eine Form
der Reduktion von Komplexität.
Dabei sind es nicht die Zielgruppen selbst, die festlegen, daß sie die Ziel-
gruppen sind, sondern die Projektentwerfer und die Projektmitarbeiter. Deswe-
gen ist die vielfach geäußerte Kritik an dem militärisch-technokratischen Cha-
rakter des Begriffs "Zielgruppe" unberechtigt (vgl. Forster 1989). Der Begriff
Zielgruppe beschreibt genau den Prozeß: Das Zielen eines Systems auf eine be-
stimmte Gruppe, um eine bestimmte Intervention vorzubereiten.
Bei der Definition einer Zielgruppe werden Menschen zum Zwecke der
Komplexitätsreduktion auf eine bestimmte Kategorie reduziert. Kategorien wie
Handwerker des informellen Sektors, ländliche Arme, Aids-Kranke, Kleinbau-
ern oder Schwangere reduzieren die betroffenen Personen auf einen bestimmten
Aspekt ihrer Existenz. Sie werden zu einem Fall, der gelöst, behandelt, unter-
stützt und therapiert werden soll (vgl. Escobar 1993: 288f; Escobar 1995: 110).
Alle, die bestimmte Merkmale - zum Beispiel handwerklich tätig, nicht kredit-
würdig, Hl V-positiv, weiblich, arm und schwanger oder wohnhaft im Wald -
aufweisen, sollen zu den Nutznießern eines bestimmten Programmes werden
können (vgl. Sülzer 1995: 25).
Diese Einengung auf eine bestimmte Bevölkerungsgruppe, diese Reduzie-
rung von Menschen auf einen Aspekt ihres Lebens tritt jedoch leicht .in einen
Widerspruch zu dem partizipativen Ansatz, der ja im Prinzip gerade die Han~-
lungs- und Wandlungsfähigkeit eines Akteurs zu betonen versucht. Durch die ,
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Bestimmung einer Zielgruppe werden bestimmte Realitäten, Rationalitäten und
Interessen der Akteure ausgeblendet, so daß die Zielgruppendefinition sowohl
für das Projekt als auch für die Bevölkerung zu einem mentalen und organisato-
rischen Gefängnis werden kann.
Akteure, die mit Projekten in Kontakt treten, sind sich bewußt, daß sie, um in
die Kategorien der Zielgruppe hineinzupassen, nur einen ganz bestimmten Teil
ihrer Identität darstellen dürfen. Die Projekte wiederum konzentrieren sich auf
einen Aspekt ihrer Ansprechperson und machen es dadurch schwieriger, die
ganze Person zu erfassen. So reduzierte ein Handwerksprojekt in der zen-
tralafrikanischen Hauptstadt Ansprechpartner auf ihre Rolle als Handwerker ..
Dies führte dazu, daß sowohl die Tatsache, daß die Handwerker häufig noch als
Landwirte und Händler aktiv waren als auch ihre enge Verbindung zwischen
Berufs- und Privatleben ausgeblendet wurden. Ergebnis war, daß das Projekt
völlig überrascht wurde, als Handwerker die Kredite nicht nur für die Anschaf-
fung von Maschinen, sondern auch für andere berufliche und private Ver-
pflichtungen verwendeten. Ein Projekt, das sich auf die Zusammenarbeit mit
Kooperativen beschränkte, drohte einer Kooperative, die sich in ein Unterneh-
men umwandeln wollte, damit, diese dann nicht mehr zu betreuen. Daraufhin
entschied sich diese Gruppe, weiterhin das für sie ungünstige Statut einer Ko-
operative zu behalten.
Mit der Problem- und Zielgruppendefinition einher geht die möglichst ge-
naue Bestimmung eines Zieles durch das Projekt. Im Gegensatz zu anderen
Formen sozialer Zusammenkünfte ist das Spezifische eines Projektes, daß es ein
vorab präzise definiertes Ziel haben muß: Professionalisierung der Hand-
werksuntemehmen des informellen Sektors, Zurverfügungstellung von Krediten
für Bevölkerungsgruppen, die keinen Zugang zu Finanzmitteln des formellen
Bankensektors haben, Verhinderung der weiteren Abholzung eines bestimmten
Gebietes durch Förderung anderer ökonomischer Aktivitäten als dem Holzab-
bau. Ohne solche definierten Ziele kann weder die Effizienz, noch die Effekti-
vität und die Signifikanz eines Vorhabens gemessen werden.
Diese durch die Wahl der Projektform organisatorisch notwendige Zielbe-
stimmung fuhrt zu einer bestimmten organisatorischen Strukturierung der Parti-
zipation. In Projekten werden die Partizipationsmöglichkeiten nicht von Betrof-
fenen erkämpft, sondern von oben eingeräumt (vgl. Rauch 1998). Durch die
vor~e~ge~ende Zieldefinition von Projekten wird überhaupt erst das Feld für die
PartizIpationschancen der Bevölkerung abgesteckt. Ergebnis ist die auf den er-
sten Blick organisatorisch paradoxe Situation eines top down organisierten
bott~m up Prozesses. Die Zielgruppe wird an der Umsetzung und Zieldefinition
bereits gesetzter Ziele beteiligt.
Durch die vorherige Definition von Problemen, Zielgruppen und Projektzie-
len kommt das Projekt nicht darum herum auch die Art und Weise zu bestirn-
me~, wie ein bestimmtes Ziel erreicht werden soll. Es geht darum, vor Projekt-
begl~n festz~legen, welche personellen, organisationellen, technischen und fi-
~\ nanziellen Mittel eingesetzt werden sollen, um das Projektziel zu erreichen.
~~
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Durch die relativ detaillierte Festlegung der personellen, organisationellen,
technischen und finanziellen Mittel setzen sich Projekte einem Druck aus, der
häufig einem partizipativen Projektansatz entgegenläuft: Wenn die personellen
Mittel vorher festgelegt werden, ist man als Projekt gezwungen, diese Anzahl
von Personen auch einzustellen. Wenn die finanziellen Mittel festgelegt wer-
den, setzt man sich dem bekannten Mittelabtlußzwang aus. Man ist gezwungen,
das veranschlagte Geld auszugeben, selbst wenn es der Projektverlauf nicht
sinnvoll erscheinen läßt. Wenn die organisationellen Mittel festgelegt werden,
dann werden bestimmt Kooperationsbeziehungen festgeschrieben, die dann
durch die Zielgruppen nur noch schwierig in Frage gestellt werden können.
Durch die Festlegung der verschiedenen Mittel zur Zielerreichung setzt sich das
Projekt einem Rechtfertigungsdruck aus, zu begründen, weswegen bei zur Ver-
fügungstellurig der Mittel ein bestimmtes Ziel nicht erreicht wurde.
Angesichts der sehr frühen Definition von Problemen, Zielgruppen, Zielen
und Ressourcen im Rahmen von Projekten kann sehr leicht ein grundlegender
Widerspruch zum partizipativen Ansatz entstehen. Die Problemwahmehmung
sagt mehr über denjenigen aus, der das Problem wahrnimmt, als über das Pro-
blem selbst. Die Etikettierung einer bestimmten Zielgruppe sagt mehr über den
Prozeß des Etikettierung aus als über die beschriebene Gruppe. Die Bestim-
mung eines Zieles sagt mehr über diejenigen aus, die das Ziel festlegen, als über
die, die von der Zielerreichung profitieren sollen. In dem Widerstreit zwischen
den unterschiedlichen Funktionslogiken "Projekt" und "Partizipation" setzt sich
die organisatorisch prägende Logik des Projektes durch.
Partizipative Projekte: Die organisatorische Notwendigkeit,
sich ein Umfeld zu schaffen
Die dominierenden Formen der Selbstorganisation in der Zentralafrikanischen
Republik werden häufig von den Entwicklungshilfeprojekten nicht erfaßt, sie
entgleiten sogar oft den Augen eines externen Beobachters: Zusammenschlüsse
von Mitgliedern bestimmter Ethnien, Organisationen von Verkäufern auf den
Märkten, Tontinen, informelle Zusammenschlüsse in den Quartiers und den
Dörfern, Gruppen von Absolventen einer bestimmten Schule, religiöse Gruppen
oder Jugendbanden in der Hauptstadt.
Diese Zusammenschlüsse sind häufig wenig formalisiert und gerade die tra-
ditionelleren Formen der Selbstorganisation funktionieren nach dem Clan-
Prinzip: Es gibt einen starken, im Prinzip nicht anfechtbaren Führer, dem die
Mitglieder gehorchen müssen. Auf der anderen Seite hat der Clan-Chef die
~erantwortung für seine Mitglieder. Er muß dafür Sorge tragen, daß diese auf
Ihre Kosten kommen.· Auch wenn es in den traditionellen ZusammenschlUssen
in den Dörfern und den Quartiers in den letzten Jahrzehnten zu einer Degradati-
on der sorgenden Funktion des Clan-Chefs gekommen ist und der Führer viel-
~~
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fach seine Funktion nur zur individuellen Bereicherung benutzt, so haben die
Clan-Strukturen immer noch eine hohe soziale Kohäsion. Wenn ein Individuum
ein von allen als wichtig wahrgenommenes Problem hat, erfüllen viele Clans
immer noch die Funktion der schnellen. unbürokratischen Hilfe.)
Das große Problem für Projekte ist. daß sie mit diesen häufig informellen
Formen der Selbstorganisation nur sehr schwer in Kontakt treten können. Eine
gelingende Kommunikation zwischen zwei so grundlegend verschieden organi-
sierten Systeme ist äußerst unwahrscheinlich: Wer ist bei informellen Formen
der Sclbstorganisation der Ansprechpartner eines Projektes? Wie kann man als
Projekt mit einer solchen Form zusammenarbeiten. wenn man nicht weiß, wer
überhaupt dazugehört? Wie kann man arn Clan-Chef vorbei mit den anderen
Mitgliedern kommunizieren? Wie kann man als Projekt sich auf eine Entschei-
dung verlassen, wenn diese nicht schriftlich fixiert wird und jederzeit vom Chef
rückgängig gemacht werden kann? Wie kann man einen Kredit vergeben, wenn
man nicht weiß, wer, wie und zu welchem Teil davon profitiert? Gerade die
starke soziale Kontrolle und Kohäsion dieser informellen Formen der Selbstor-
ganisation fuhrt dazu, daß es für ein Projekt sehr schwer ist, mit solchen Orga-
nisationen zu kommunizieren.
Für die Entwicklungshilfeorganisationen mit einem partizipativen Ansatz, die
auf eine intensive Zusammenarbeit mit der Bevölkerung und Selbsthilfeinitiati-
ven setzen, stellt dies ein großes Problem da. Wenn sie Selbsthilfeinitiativen
partizipieren lassen wollen. dann müssen sie mit diesen kommunizieren können.
Wenn sie mit ihnen arbeiten wollen, müssen sie wissen, wer wie dazugehört.
Wenn sie finanzielle Unterstützungen geben wollen, dann muß sichergestellt
werden, daß die Entscheidungswege der Initiative nachvollziehbar sind und die
Vereinbarungen schriftlich fixiert werden.
Gerade aufgrund dieser Notwendigkeit von partizipativen Projekten, mit In-
itiativen und Bevölkerungsgruppen kommunizieren zu müssen, haben Projekte
die starke Tendenz, bestehende Gruppen und Selbsthilfeinitiativen zu struktu-
rieren. Mit Verweisen auf die mangelnde Organisationsfähigkeit und die feh-
lenden demokratischen Entscheidungswege wird die Strukturierung von infor-
mellen Zusammenschlüssen legitimiert. Häufig dient diese Strukturierung je-
doch vorrangig der Anpassung der Selbsthilfeinitiativen an die Funktionsweise
der. Projekte. D.icse Haltung wird in den Aussagen von Animateuren der ver-
~chleden.en Projekte deutlich: "Wir müssen die Gruppen reorganisieren" oder
das Projekt hat das Ziel, die Initiative so zu restrukturieren. daß man ihnen hel-
fen kann, sich selbst zu helfen."
Ein.l~ndliches Entwicklungsprojekt regte die Reorganisation vorher informell
~rgaOislerter Frauengruppen an. Die Frauengruppen mußten bestimmte Funk-
lI~~e~ und Strukturen schaffen, die eine Zusammenarbeit mit dem Projekt er-
n:oghchten. Präsidentin, Vizepräsidentin, Schatzmeisterin und Generalsekretä-
nn wurden gewählt und bestimmte Entscheidungswege festgelegt. Erst als dies
geschehen,w~, konnten Werkzeuge und Kredite an die Gruppen vergeben wer-
~~ den. Bevor eine Mchtregierung,org.ni sa tion sich das Ziel setzte, ein Netzwerk
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von Handwerkskooperativen in Zentralafrika aufzubauen, gab es selbstver-
ständlich vorher schon informelle Zusammenschlüsse von Handwerkern wie die
Gruppierungen von Metallschmelzern oder Herstellern von Metallboxen. Die
Zusammenschlüsse hatten jedoch keine gewählten Strukturen, keine offizielle
Buchhaltung, keine formalisierten Entscheidungsprozeduren und keine schrift-
lich fixierte Ergebnissicherung. Das Projekt überzeugte die Gruppierungen da-
von. daß sie erst durch die Wahl von Präsident. Generalsekretär und Schatzmei-
ster, die Erstellung eines Statuts und eines internen Reglements sowie durch ei-
ne Protokollführung Zugang zu bestimmten finanziellen Ressourcen haben
können. Dadurch, daß bei der Leistungsklassifizierung der Gruppierungen
durch die italienische Nichtregierungsorganisation die Existenz eines Statuts
und eines internen Regelments sowie das regelmäßige Einreichen von Proto-
kollen eine wichtige Rolle spielen, haben sich die Gruppierungen diesen Anfor-
derungen des Projektes an ge paßt.
Diese Fonnalisierungsansprüche der Projekte werden in der Zwischenzeit
von einem nicht unerheblichen Tei I der Bevölkerung verinnerlicht. In ihrer
Wahrnehmung verlangt eine Zusammenarbeit mit "den Weißen" einen Vor-
stand, ein Statut, ein internes Reglement, eine Registrierung bei der Admini-
stration und eine Kasse. Bei der Kontaktaufnahme mit Projekten wird ein wah-
res Feuerwerk von Formalien abgefeuert. das selbst den Projekten langsam su-
spekt wird. Es gibt in der Zwischenzeit in Bangui wie auch in anderen Haupt-
städten von Entwicklungsländern im informellen Sektor einen regen Austausch
von Statuten und internen Geschäftsabläufen. die bei Bedarf die Zusammenar-
beit mit den "Weißen" ermöglichen sollen.
Sehr häufig fuhren gerade bei Basisinitiativen und Gruppen die Formalisie-
rungsanforderungen zur Produktion reiner Hülsen. Der Sinn solcher Anforde-
rungen des Projektes wird nicht erkannt und man beugt sich den Prozeduren
nur, um den Kontakt mit dem Projekt nicht zu erschweren. Die Protokolle, die
die Nichtregierungsorganisation von ihren Gruppierungen verlangt, werden
zum Beispiel von den Gruppierungen brav abgeliefert, aber selten verlangen sie
eine Kopie für ihre eigenen Unterlagen.
Werden die Fonnalisierungsanforderungen weitgehend erfüllt, dann kann es
sehr leicht passieren, daß die Initiative ihre ursprüngliche Kohäsion verliert und
es für sie schwieriger wird, ihre ursprüngliche Funktion zu erfüllen. In Bezug
auf die vielen Initiativen von jungen Leuten, die feste organisieren oder ~ie am
Wochenende Reinigungsaktionen in ihren Vierteln durchführen, wurde die Be-
fUrchtung geäußert, daß diese Initiativen durch die Beeinflussung dur~h. P:o-
jekte ihren ursprünglichen Charakter verlieren würden. Sobald .eine In~t~at~ve
Unterstützung erhielte, würde sich eine "einflußreiche Person" dieser Initianve
annehmen.
Es droht die Gefahr, daß eine Initiative, die vorher in ein bestimmtes Viertel
integriert war, durch die Zusammenarbeit mit einem Projekt das System wech-
selt. Der Mitarbeiter einer internationalen Organisation brachte die Gefahr auf
den Punkt: Wenn sie eine Gruppe durch ihr Projekt fördern woJlen, dann wun-
~
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Partizipative Maßnahmen: Eingriffe in komplexe Machtgefüge
Durch die enge Verbindung partizipativer Ansätze mit Konzepten der Grundbe-
dürfnisbefriedigung, der Armutsbekämpfung und Förderung von marginalisier-
ten Gruppen erheben Projekte den Anspruch, vorrangig benachteiligten Grup-
pen zu helfen. Die ländlichen oder städtischen Armen oder gesellschaftlichen
Randgruppen wie die Pygmäen im Süden der Zentralafrikanischen Republik
oder die Viehzüchter der Poel im Westen sollen durch Projekte einen Machtzu-
wachs erhalten.
Das grundlegende Problem von partizipativen Projekten ist jedoch, daß nicht
alle Personen im gleichen Maße von ihrem Recht auf Beteiligung Gebrauch
machen können (vgl. BuseINelies 1975; Beckmann 1996: 13). Die Mächtigen
versuchen häufig, die marginalisierten Gruppen von den Partizipationschancen
auszuschließen. In einem Umweltprogramm wurde den ausländischen Beratern
zu verstehen gegeben, daß man die Viehzüchter nicht an den Treffen teilneh-
men lassen wolle, weil es diese seien, die die Umwelt zerstörten. Auf die Frage,
weswegen denn keine Frauen am Treffen teilnahmen, wurde geantwortet: "Un-
sere Schwestern lieben es nicht zu reden".
Das Einräumen von Partizipationschaneen, so die Erfahrung in einigen Pro-
jekten, kann die herkömmlichen Machtstrukturen verfestigen. Gerade in Syste-
men ohne nennenswerte Eigendynamik kann Entwicklungshilfe zur weiteren
Konzentration von Macht, Einkommen und Eigentum führen (vgl. Musto 1987:
479). Diejenigen, die bereits über Geld, Entscheidungsgewalt und Einfluß ver-
fügen, nutzen die angebotenen Partizipationschan~en mit einer wesentlich höhe-
ren Wahrscheinlichkeit. Von Kredit- und Subventionsprogrammen profitieren
häufig diejenigen, die schon einen gewissen Wohlstand haben. Der rotierende
Geldfonds, den ein Projekt Dörfern im Umfeld von Bangui zur selbständigen
Verwaltung anbot, wurde vorrangig von den einflußreichen Familien genutzt.
Die Kontrolle über einen Brunnen, der von einem Projekt für ein bestimmtes
Dorf eingerichtet wird, liegt häufig bei den Mächtigen des Dorfes. Bei unge-
steuerter ZurverfLigungstellung von Partizipationschancen herrscht in der Regel
das Matthäus-Prinzip: "Wer hat, dem wird gegeben."
Die Entwicklungsprojekte versuchen der Tendenz, daß die angebotenen Par-
tizipationschancen überwiegend von dem mächtigen Teil der Bevölkerung ge-
nutzt werden, entgegenzuwirken. Bestehende Machtgefüge sollen durch das
Projekt aufgedeckt und langfristig aufgebrochen werden. Dadurch, daß be-
nachteiligte Gruppen zuerst in gesonderten Sitzungen zusammengeholt ~erde~
und diese dort ihre Interessen formulieren können, soll ihnen die Möghchkelt
zur Artikulation ihrer Interessen gegeben werden.
Diese Form der Intervention in bestehende MachtgefUge ist jedoch äußerst
riskant. Das Aufbrechen von Machtverhältnissen durch Einwirkung von außen
bedarf vielfältig gebrochener gesellschaftlicher KonfliktIinien. Dies ist a~er ge-
rade in den Dörfern und Stadtvierteln in der Zentral afrikanischen Republik sehr
selten der Fall. In konfliktgeladenen Situationen, die bisher durch ein eindeuti-
dern sie sich nicht, wenn die Gruppe plötzlich ihnen gehört. Keine Gruppe in
der Zentralafrikanischen Republik könne der Versuchung eines Projektes wi-
derstehen. Ob sie dann auch nach der Einstellung der Hilfe von außen weiter-
existieren können, sei für ihn fraglich.
Eine Alternative zu der von verschiedenen Entwicklungshilfeorganisationen
propagierten Anpassung bereits existierender Basisinitiativen an die Projektlo-
gik ist die Schaffung eigener Basisgruppen und Kooperativen durch die Pro-
jekte. Anstatt bestehende Basisinitiativen zu vereinnahmen und dadurch even-
tuell langfristig zu gefährden. versucht das Projekt, sich eigene Ansprechpartner
in den Entwicklungsländern LU kreieren. Ein großer Teil der Gruppierungen in
den ländlichen Regionen der Zentralafrikanischen Republik gehen auf die In-
itiative von durch Entwicklungshilfegelder finanzierten Projekte staatlicher
oder halbstaatlicher Organisationen zurück: Die ländlichen Kooperativen wur-
den in den Kaffee- und Baumwollanbaugebieten durch die staatlichen Verwer-
tungsgesellschaften für Kaffee und Baumwolle initiiert. Die Entwicklungsko-
mitees in den Dörfern wurden aufgrund der Intervention durch die Direktion für
Developpernent Communautaire gegründet. Die zentralafrikanische Agentur für
die Entwicklung des Ouham Pende war für die Gründung von Dorfgruppen in
diesem Gebiet verantwortlich. Die massiv durch Entwicklungshilfegelder unter-
stützte Organisation der Viehzüchter initi ierte verschiedene Kooperativen von
Viehzüchtern.
Diese von außen initiierten Gruppierungen werden nicht selten in ein ganzes
Netzwerk von Projekten eingebunden, die diesen eine zusätzliche Motivation
zur Weiterexistenz vermitteln. Projekte zur Finanzierung von Basisinitiativen
geben ihre Kredite und Zuschüsse besonders gerne an Gruppierungen, die be-
reits von einem ländlichen Entwicklungsprojekt, einem Projekt zur Förderung
wirtschaftlicher Aktivitäten des informellen Sektors oder einem Freiwilligen der
Vereinten Nationen betreut werden. Diese "Betreuer" vermitteln der Gruppie-
rung dann wiederum Verträge zur Fertigung von bestimmten Waren mit ande-
ren Projekten.
Der Mitarbeiter einer internationalen Organisation formulierte das Dilemma
von Projekten in Bezug auf die Zusammenarbeit mit Gruppierungen wie folgt:
Entweder man erkauft sich die Bereitschaft einer bereits existierenden Gruppie-
rung mit einem Projekt zusammenzuarbeiten und riskiert daß einem irgend-
v.:ann die ganze Gruppierung gehört, oder man läßt als Projekt gleich von Be-
ginn an Basisgruppen oder Kooperativen gründen, dann gehört einem diese
~ruppe schon von Beginn an. Man hat in beiden Fällen als Projekt die Aufgabe,
diese Gruppe am Leben zu halten. Man sollte sich nicht wundem, wenn diese
Gruppen in dem Moment aufhören zu existieren in dem die Unterstiltzung ein-
gestellt wird. '
Ift~ j
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ges Machtgefalle reguliert worden sind, kann deshalb die Zuweisung von Parti-
zipationsehancen von außen zu einem offenen, gewalttätigen Ausbruch dieses
Konfliktes führen (vgl. Luhmann 1975: 325; Beckmann 1996), dessen Opfer in
der Regel die schwächsten Mitglieder sind. Als Beispiel für dieses grundlegen-
de Problem verwies der Mitarbeiter einer internationalen Organisation in Ban-
gui auf die Dynamik in einer Schulklasse. Der Stärkste einer Klasse würde
selbstverständlich nicht tatenlos zusehen, wie der Lehrer gute Noten und Zunei-
gung an den bisherigen Außenseiter der Klasse verteilen würde. Man könnte
sich vorstellen, so der Gesprächspartner, was passiert, nachdem der Lehrer den
Klassenraum verlassen hätte. Dadurch, daß Projekte in der Regel nicht Teil ei-
nes Dorfsystems sind, ist ihr Einwirken ein kaum steuerbarer Eingriff in das
traditionelle Machtgefuge.
Dieses grundlegende Problem von partizipationsorientierten Projekten wird
dadurch verschärft, daß man mit Projekten in ein - jedenfalls aus westlicher
Sicht - weitgehend blockiertes System eingreift. In Zentralafrika läßt sich der
Mensch nur als Produkt seiner Beziehungen definieren. Durch seine enge Ein-
bindung in Familie, Clan oder Dorf ist es für den einzelnen Menschen extrem
schwierig, sich individuell, das heißt unabhängig vom Gemeinwesen zu entwik-
keIn. Es hesteht aufgrund des sozialen Drucks ein Zwang zum "individuellen
Nichterfolg". Die Gemeinschaft in den Dörfern und Vierteln duldet keine Auf-
steiger. Auch noch so minimale Veränderungen in Einkommen oder Einfluß
werden argwöhnisch Von den Mitbürgern beobachtet. Eifersucht ist ein omni-
präsentes Phänomen. Sie wurde von einigen Gesprächspartnern zu einer anthro-
pologischen Konstante erhoben. Aufgrund dieser weitverbreiteten Eifersucht
stoßen die Leistungsmotivationen schnell an kollektiv vorgegebene Grenzen
(vgl. Weiland 1984: 135).
Gerade Entwicklungshilfeprojekte, die auf die ärmsten und marginalisierte-
sten Gruppen zielen, drohen durch ihre Eingriffe einzelne Mitglieder zu isolie-
ren, sie förmlich aus dem sozialen Netzwerk herauszureißen. Aus fast jedem
Projekt können mehrere Beispiele für die verheerenden Wirkungen solcher Ein-
griffe gegeben werden. So gelingt es durch ein ländliches Entwicklungsprojekt
einigen Dorfbcwohnern, ihre Häuser auszubauen. Die Tatsache. daß ihre Dä-
cher jetzt aus Wellblech bestehen, löst einen starken Neid aus. Die Nutznießer
können sich nur dadurch retten, daß sie erklären, daß die Häuser jetzt den
"Weißen" gehören würden.
Die Isolierung von Personen, die von Projekten individuell zu profitieren
ver~uchen, ist die Abwehrreaktion eines Sozial systems auf eine zu starke Ver-
unsicherung von außen. Durch das Ausscheiden störender Elemente wird die
traditio~elle S~lbstreproduktionsfähigkeit des Systems aufrechterhalten. An-
statt, :'Ie Vom Intervenierenden System erwartet, einen bestimmten Impuls auf-
zugreifen, werden die sich anpassenden, die Impulse aufgreifenden Elemente
aus dem System ausgeschieden. Die Ausscheidung störender Impulse ist nur die
extreme ReaktionsmögliChkeit eines intervenierten Sozialsystems. Häufig ist es
für die Sozialsysteme sinnvoller, den Impuls von außen aufzufangen, sich ihm
in gewissen Grenzen anzupassen und dann im eigenen Sinne umzuändern.
~~
Die "Anpassung" der Bevölkerung an die Projekte
Obwohl partizipationsorientierte Projekte in der Zwischenzeit die Vergabe von
Geldmitteln an strenge Auflagen knüpfen, gibt es in der Bevölkerung die weit-
verbreitete Einstellung, daß Projekte nur dazu da sind, um Geld zu verteilen.
Wenigstens sollten sie in der Lage sein, den Zugang zu Geld herzustellen. Meh-
rere Projektmitarbeiter erklärten, daß die Bevölkerung bei der Eröffnung ihres
Projektes sofort Geld gerochen hätten. Das "Geld der Weißen essen" ist unter
Zentralafrikanern häufig der erste Spruch, wenn sie über ihren Kontakt zu ei-
nem Projekt reden.
Da die über die Entwicklungshilfe verteilten Geldmittel jedoch begrenzt sind,
findet ein interner Verteilungskampf um die Projektmittel statt. Es geht um die
Aneignung eines erstmal akteurslosen Projektes durch die lokale Bevölkerung.
Aus einem anonymen Projekt einer Geberinstitution wird im Laufe dieses An-
eignungsprozesses der Bevölkerung "ihr Projekt". Verschiedene Personen kon-
kurrieren um die durch das Projekt verteilten Entwicklungshilfemittel. Sie ver-
suchen entweder als Projektmitarbeiter, zuständiger Bearbeiter im Ministerium
oder als Mitglied der Zielgruppe an die entsprechenden Ressourcen zu kom-
men. Teilweise gelingt es einzelnen Personen sogar, in allen drei Rollen gleich-
zeitig von einem Projekt zu profitieren.
Das Interesse der Bevölkerung richtet sich dabei selten an den formulierten
Zielen eines Projektes aus, sondern an den zur Verfilgung gestellten Mitteln.
Die abstrakt formulierten Projektziele - Entwicklung des informellen Sektors,
Verbesserung des Naturschutzes oder Verbesserung der Infrastruktur - werden
Zwar verbal begrüßt, aber das vorrangige Interesse sind die Mittel, die die Pro-
jekte zur Erreichung dieser Ziele zur Verfügung haben.
Menschen in der Zentralafrikanischen Republik wie auch in anderen Teilen
Afrikas haben in der Zwischenzeit begriffen, daß es von kurzfristigem Vorteil
sein kann, sich als unterentwickelt zu fühlen. Ohne Probleme können selbst Be-
völkerungsteile in abgelegenen ländlichen Regionen die Probleme aufzählen,
die man ihrer Meinung nach nach Ansicht der Projekte haben sollte und un-
möglich allein lösen kann. In der Zentralafrikanischen Republik ist die parado-
Xe Situation entstanden daß immer mehr Entwicklungshelfer betonen, daß die
Zentralafrikaner sich selbst aus der Misere befreien könnten, während Teile der
Bevölkerung ankommen, um sich selbst als hilflos zu präsentieren. Während
sich die Entwicklungshelfer immer mehr vom Konzept einer "Unteren~ick-
lung" trennen, betonen ihre zentralafrikanischen Gesprächspartner, daß sre an-
gesichts ihrer Unterentwicklung noch die Führung durch die Weißen bräuchten.
Während zum Beispiel ein Projekt die Selbstorganisationsfähigkeit i?rer Ziel-
gruppe lobt, erklärt der Präsident einer Initiative. die sich aufgrund dieses Pro-
•
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jektes gegründet haue, im Brustton der Überzeugung, daß man nach wie vor die
"Babyflasche" des Projektes bräuchte.
Weite Teile der Bevölkerung haben in der Zwischenzeit professionalisierte
Anpassungsstrategien an die partizipativen Ansätze der Projekte entwickelt.
Selbst in abgelegenen ländlichen Regionen ist die Bevölkerung in der Zwi-
schenzeit in der Lage, die ganze "Einkaufsliste" von forderungswürdigen Vor-
haben aufzusagen: von der Maniokmühle über den Dorfladcn, die Dorfapotheke
und die Schule bis hin zum Brunnen und die Krankenstation. Handwerker er-
zählen überzeugt, daß sie das Projekt wegen der Ausbildung und Beratung
kontaktieren würden, lassen aber nach einiger Zeit durchblicken, daß es ihnen
überwiegend auf die Kredite und Subventionen des Projektes ankommt.
Mit aller Gewalt versucht man, sich in ein ganz bestimmtes Schema zu pres-
sen, um Zugang zu den Projektmitteln zu haben. Ohne große Probleme gelingt
es Handwerkern, sich als eine Kooperative auszugeben, um den Zugang zu be-
stimmten Ressourcen eines Projektes zu öffnen. Als über das Radio verkündet
wird, daß die französische Regierung erhebliche Geldmittel zur Förderung von
handwerklichen Unternehmen zur Verftlgung stellen will, widmen sich einige
Kooperativen kurzerhand wieder in Privatunternehmen um, weil durch das neue
Projekt mehr Geld zu holen ist. Eine Einzelperson beantragt eine Subvention
bei einer kanadischen Organisation und zieht, als er erfahrt, daß diese Organi-
sation nur Kooperativen fördert, sofort das Konzept für eine Gruppierung aus
der Tasche. Als sich herumspricht, daß ein Krcditprogramm der Weltbank keine
Taxen fördert, widmen viele potentielle Kreditnehmer ihre Anträge für Taxen
kurzfristig in andere Projekte um. Die Anpassungsleistungen sind in der Zwi-
schenzeit so ausgeprägt, daß es selbst einem Berater des Präsidenten und mehr-
fachen CFA-Milliardär gelang, einen für Basisinitiativen gedachten Kredit der
französischen Entwicklungsbank zu bekommen.
Die Projekte haben angesichts dieser in der Zwischenzeit sich zunehmend
perfektionierenden Anpassungsleistungen drei grundlegende Probleme: Erstens
werden ihre mühsam erarbeiteten Zielgruppendefinitionen ständig unterlaufen.
Ein Stadtbewohner gibt sich mit dem Verweis auf seinen Geburtsort als Be-
wohner eines Dorfes aus. Ein Minister gründet kurzerhand seine eigenen Ko-
operativen, ein Dorfchef seine eigene Frauengruppe. In der Zwischenzeit halten
sich einige Mitarbeiter im Planungsministerium ihre eigenen Groupements in
ihren Heimatdörfern. Ein Händler wechselt je nach Projekt kurzerhand seine
Identität, wird Handwerker, Bauer oder Fischer. Zweitens drohen die Projekte
in ~ine. Loyalitätsfalle zu tappen. Sie sind gezwungen, die von der Bevölkerung
artIkulierten Probleme und Bedürfnisse zu erfassen um die verschiedenen In-
terventionen zu rechtfertigen. Die Bevölkerung spi~gelt aber lediglich das zu-
ruck,. Was die Projekte ihrer Meinung nach hören wollen. Drittens wird es durch
die Übernahme der Sprachregelung der Projekte zunehmend schwieriger, sich
über die wirklichen Probleme und Ansichten zu verständigen.
Je partizipationsorientierter die Projekte sind, desto brisanter wird das Un-
terlaufen der Zielgruppendefinition durch die Zielgruppe, die Loyalitätsfalle der
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Projekte und die Übernahme der Sprachregelung der von Europäern konzipier-
ten Projekte. Je stärker die Bevölkerung in ein Projekt eingebunden wird, desto
leichter ist es für diese, sich in eine bestimmte Kategorie zu pressen. Je häufiger
und intensiver die Bevölkerung nach ihren Bedürfnissen befragt wird, desto in-
tensiver versuchen diese zu erraten, was das Projekt ihnen geben will. Je inten-
siver sich das Projekt mit der Zielgruppe über die Projektkonzeption unterhält,
desto ausgeprägter wird dessen Sprachregelung von diesen übernommen.
Projekte: Nicht einseitige Hilfeleistung, sondern Austausch von Leistungen
Ein Entwicklungshil feprojekt ist wie jede andere Organisation auch die Arena
für das Aushandeln zwischen Akteuren mit teilweise extrem unterschiedlichen
Interessen. Der normale Verlaufeines Projektes ist nicht harmonisch, konsensu-
eil und regelhaft, sondern Interessenskonflikte dominieren in fast allen Phasen
eines Projektes (vgl. Bierschenk 1988). Diese Konflikthaftigkeit entsteht da-
durch. daß die Beteiligten ihre Handlungsnormen selten aus gemeinsam geteil-
tcn Projektzielen, sondern aus "projektinternen und -externen Solidaritäts-, Kli-
entel- und Patronagebeziehungen oder ethnischen, religiösen, berufständischen
oder Klasseninteressen beziehen". (KohnertlPreuß/Sauer 1996: 8) .
. Normalerweise kann die Deregulierung von Organisationen durch Partizipa-
non mit Hilfe einer größeren Selbstorganisationsfahigkeit aufgefangen werden.
Dadurch, daß man sich über Ziele, Interessen und interne Prozesse verständigen
kann. gewinnt die Organisation an Selbststeuerungstahigkeit. Bei Entwick-
lungshilfeprojekten versagt genau dieser Mechanismus. Es kann in den Projek-
ten aufgrund des partizipativen Ansatzes zu offenen Machtkämpfen kommen,
aber eine Auseinandersetzung über die wirklichen Interessen der Akteure wird
durch das übergeordnete Projektziel verhindert. Bei Entwicklungshilfeprojekten
"erdrückt" die offizielle Projektlogik förmlich die Artikulation der wirklichen
Interessen: Ein Minister kann nicht sagen, daß es ihm überwiegend darum geht,
durch das Projekt Gelder und Leistungen für sein völlig unzureichend ausge-
stattetes Ministerium abzuzweigen, und er deswegen die Finanzverwaltung des
Projektes am liebsten über sein Ministerium laufen lassen würde. Der Vorstand
eines Dorfkomitees kann nicht verkünden, daß es ihm nur darum geht, Kredite
in die eigene Tasche zu stecken. Der europäische Experte kann nicht verkün-
den, daß es ihm überwiegend um ein schönes Leben in Afrika geht und er in
Europa sowieso keinen lob mehr finden würde. Durch diese Verunmöglichung
der offenen Auseinandersetzung über die wirklichen Interessen sind partizipati-
ve Projekte organisatorisch hochriskante Unternehmungen.
Ein Projekt schafft eine Situation, in dem der eine Akteur Dame und der ~-
dere Halma spielen will, beide aber gezwungen sind vorzugeben, daß sie
Schach spielen." Die Akteure müssen sich der vorgegebenen Logik des Veran-
stalters unterwerfen versuchen aber trotzdem immer wieder bei einer Unacht-
samkeit des GegenÜbers, einen geschickten Halma- oder Damezug ei~flech-
ten. Das grundlegende Problem entsteht dadurch, daß die Akteure SIch noch ,
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nicht mal offen darüber auseinandersetzen können, daß sie unterschiedliche
Spiele spielen wollen, weil sie sonst vom Veranstalter sofort vom Spiel ausge-
schlossen werden.
Vor dem Hintergrund dieser unregulierten Situation definieren die Zielgrup-
pen die otliziell vorgegebene Projektlogik um. Wenn man der Rhetorik der
Entwicklungshilfe glauben schenken wollte, dann wird von den Projekten einer
bestimmten Bevölkerungsgruppe einseitig eine ganz Palette von Hilfeleistungen
zur Verfugung gestellt. In der Bevölkerung herrscht ein gewisses Mißtrauen ge-
genüber diesen vorgeblich selbstlosen Hilfeleistungen der Entwicklungshilfe-
projekte. Es werden immer wieder Zweifel geäußert, daß die verschiedenen An-
gebote eines ländlichen Enlwicklungsprqjektes, eines Projektes zur Förderung
von Unternehmen des informellen Sektors oder eines Projektes zur Förderung
der Landwirtschaft alles nur einseitige Hilfeleistung der Projekte sind: Warum
sollte ein Projekt uns helfen wollen, ohne etwas zurückzufordern? Wer gibt
schon etwas, ohne nicht auch ein Interesse zu haben?
Statt einer irrational scheinenden einseitigen Hilfeleistung konstruiert die
Zielgruppe die Beziehung Zu den Projekten in eine Tauschbeziehung um. Im-
mer wieder wird von Nutznießern des Projektes geäußert, daß sie zwar von den
Projekten profitieren würden, daß aber auch die Projektmitarbeiter dankbar zu
sein hätten. Ohne sie, die offiziellen "Nutznießer" des Projektes, würde es das
Projekt gar nicht geben und die Projektmitarbeiter wären alle arbeitslos. Sie, die
"Nutznießer", so die Aussage eines von einem Projekt betreuten Handwerkers,
seien in letzter Konsequenz die Arbeitgeber für die Projektmitarbeiter. .
Diese der offiziellen Projektlogik entgegenlaufende Haltung hängt auch mit
der spezifischen Form der "Marktbeziehung" zwischen Projekten und Bevölke-
rung Zusammen. In der Regel waren es nicht die Bevölkerungsgruppen, die eine
Entwicklungshilfeorganisation gebeten haben, ein Projekt in ihrem Gebiet ein-
zurichten. Vielmehr sind es die Entwicklungshilfeinstitutionen selbst, die über
Erhebungen an ihre Zielgruppe herangetreten sind und ein Interesse an einer
Beziehung bekundet haben. Die detaillierte Bestandsaufnahme einer Nichtre-
gierungsorganisation bei Handwerkern über deren Arbeitsweise, Probleme und
die Möglichkeit für die Gründung von Kooperativen hinterließ bei den Hand-
werkern den Eindruck, daß die Mitarbeiter der Organisation großes Interesse an
einer Zusammenarbeit hätten. Die Prüfkommission, die ein ländliches Ent-
wicklungsprojekt im Westen der zentralafrikanischen Republik vorbereiten
sollte: erzeugte bei der dortigen Bevölkerung das Gefühl, daß es vorrangig die
EntwIcklungshilfeorganisation ist, die ein Projekt wollte.
Aus der Sicht der Bevölkerung tauscht diese ihre Teilnahme an den Aktivi-
~ten. des Projektes wie Ausbildung, Beratung und Maßnahmen zur Selbstorga-
msatton gegen Leistungen des Projektes in Form von Krediten, Subventionen
und Marktzugängen. Die von den Projekten organisierten Ausbildungen, Bera-
tungen und Unterstützungen zur Selbstorganisation werden also nicht als ein
~gebot des~roje~es v~rstanden, sondern als Nachfrage des Projektes an di.e
Zielgruppe. Die TeIlnahme an diesen Maßnahmen wird folglich zu einer Lei-
stung der Betroffenen, die von den Projekten zu vergüten ist (vgl. Ndione 1992:
33).
Immer wieder wird von der Zielgruppe die Einhaltung dieser Tauschbezie-
hung eingefordert. Als ein anderes Projekt einen Dachverband von Selbsthilfe-
initiativen anregte, erstellte der erste gewählte Vorstand ein Budget, in dem er
von dem Projekt eine Aufwandsentschädigung für die Teilnahme an den Sit-
zu~gen des Dachverbandes verlangte. Schließlich, so dessen Argument, sei die
T.etlnahme an den Sitzungen eine Leistung gegenüber dem Projekt, die man
n~cht kostenlos erbringen wollte. Einem Umweltschutzprojekt erklärte der Chef
eines Dorfes, daß er bisher dem Projekt sehr geholfen hätte, Sitzungen zum
Thema Baumschutz im Dorf zu organisieren. Jetzt sei es an der Zeit, daß ihn das
Projekt für diese Leistung bezahle.
Der verstärkt eingesetzte partizipative Ansatz der Projekte wird von der Be-
völkerung als wachsende Nachfrage des Projektes nach ihren Leistungen wahr-
genommen. Die vielen Sitzungen, die das Projekt veranstaltet, die vielen Infor-
mationen, die abgefragt werden, die Ausbildungen, die vom Projekt angeregte
Organisation von Selbsthilfemaßnahmen, all dies wird als eine Form der Ver-
~chuldung des Projektes gegenüber der Bevölkerung wahrgenommen. Das Pro-
jekt gerät aus der Sicht der Bevölkerung durch den partizipativen Ansatz in ein
Schuldverhältnis, das langfristig ausgeglichen werden muß (vgl. Ndione 1992).
Gerade in partizipativen Projekten, die eine aktive Beteiligung der Bevölke-
rung einfordern und mit direkten Geldzahlungen sehr zurückhaltend sind,
kommt es aufgrund dieses von der Bevölkerung konstruierten Tauschverhält-
nisses zu starken Spannungen. Je mehr Partizipation von einem Projekt einge-
klagt wird, desto stärker drängt die Zielgruppe auf bestimmte Gegenleistungen.
Die vielen Vorleistungen, die sie gegenüber dem Projekt in Form von Teilnah-
me an Sitzungen, Organisation von Initiativen und Teilnahme an Beratungen
erbringen muß, wird von ihr mit Sorge beobachtet. Es entsteht ein wachsender
Zweifel, ob das Projekt seine Schulden gegenüber der Zielgruppe irgendwann
begleichen wird. So erklärte der Leiter eines lokalen Entwicklungskomitees,
daß man jetzt schon fast zwei Jahre an den Aktivitäten eines Projektes teilnäh-
me und immer noch keine materiellen Vorteile hätte. Er habe den Eindruck., daß
das Projekt nicht bezahlen würde.
Wenn das Projekt über längere Zeit seine Schulden gegenüber der Zielgruppe
nicht zurückbezahlt. entsteht bei der Bevölkerung leicht der Verdacht der Un-
terschlagung. Der auffällige Wohlstand der europäischen Projektleiter wird mit
den ausbleibenden Zahlungen und Materiallieferungen an die Nutznießer in
Verbindung gebracht. So schrieb eine von einem Projekt im Gesundheitssektor
?rganisierte Gruppe von Heilem, die eine zusätzliche medizinisc~e Aus~il~ung
10 Bezug auf AIDS bekam, einen Beschwerdebrief an den zuständigen MInister.
Sie würden im Rahmen eines Projektes, das mit mehreren Millionen CFA aus-
gestattet ist schon seit über einem Jahr an einer Ausbildung teilnehmen und
hätten bisher immer noch keine Vergütung dafür bekommen, daß sie sich in ei-
~
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ner Gruppierung zusammengeschlossen hätten. Dies könne aus ihrer Sicht nur
dadurch erklärt werden, daß der Projektleiter Geld unterschlage.
Die von den Projektleitern mit Abneigung beobachtete Tatsache, daß Teile
der Bevölkerung Projekte gegeneinander ausspielen, wird von den Nutznießern
als ganz normaler, quasi marktwirtschaftlicher Prozeß begriffen. Sie würden ih-
re Leistungen in der Form der Teilnahme an Ausbildungen und Beratungen und
in der Form von Selbstorganisationsmaßnahrnen selbstverständlich dem P~?jekt
zur Verfugung stellen, das am meisten für diese Leistungen bezahle. Das Uber-
wechseln von einem finanziell dürftig ausgestatteten Programm zur Förderung
von Handwerksunternehmen einer Nichtregierungsorganisation zu einem neuen
finanziell luxuriös ausgestatteten Projekt der französischen Entwicklungsbank
ist naheliegend, weil diese einfach besser bezahlt.
Obwohl die meisten Projektleiter offiziell das von der Bevölkerung konstru-
ierte Tauschverhältnis nicht anerkennen, verhalten sie sich vielfach jedoch die-
ser Logik entsprechend. Die weitverbreitete Sitte der Projekte, für die Teilnah-
me an Ausbildungen und Seminaren eine Aufwandsentschädigung zu bezahlen,
ist letztlich das stillschweigende Anerkennen dieses TauschverhäItnisses.
Das Konstrukt eines Tauschprozesses zwischen dem Projekt und der Ziel-
gruppe gibt Hinweise darauf, weswegen Projekte in der Zentralafrikanischen
Republik in der Regel keinen dynamischen Prozeß anstoßen können und die er-
hoffte Katalysatorwirkung der Projekte ausbleibt. Immer wieder müssen Pro-
jektleiter feststellen, daß durch ihre Interventionen keine Streu- oder Initialef-
fekte ausgelöst werden können und die initiierten Selbsthilfegruppen das Pro-
jektziel selten weiterbetreiben. Die meisten Maßnahmen verpuffen nach Abzug
des Projektes schnell wieder. Statt der Initiierung eines Spin-Off-Prozesses
brennen Projekte immer wieder nur ein drei- oder sechsjähriges Strohfeuer ab.
Dies ist aus der oben geschilderten Perspektive verständlich. Weil in der Zen-
tralafrikanischen Republik die meisten Projekte von der Bevölkerung in die
Form eines quasi marktwirtschaftlichen Austauschs gedrückt werden, mobilisie-
ren die Projekte in der Regel keine anderen als ihre eigenen Ressourcen. Es ent-
spricht dem Charakter der Marktwirtschaft, daß ein Austausch genau in dem
~oment eingestellt wird, indem die eine Seite nicht mehr bereit ist, für eine be-
summte LeIstung zu bezahlen. Aus der Perspektive der Zielgruppen ist das ge-
nau der Fall, wenn sich ein Projekt zurückzieht. Mit dem Projekt endet auch der
marktwirtschaftliehe Austausch.
Trotz der hier angeführten Verschärfung der Probleme in Entwicklungshilfe-
projekten durch die neuen Partizipationsansätze gibt es in den Entwicklungshil-
feinstitutionen bisher wenig Ansätze, auf Entwicklungshilfe in Form von Pro-
jekten zu verzichten. Es scheint vielmehr immer noch die Hoffnung zu beste-
hen, die strukturellen Probleme von Entwicklungshilfeprojekten durch Partizi-
pationsansätze in den Griff zu bekommen. Die Diskussion über Partizipation in
der Entwicklungszusammenarbeit scheint das Instrument des Entwicklungshil-
feprojektes eher gestärkt zu haben, als daß sie zu einer Entwicklung alternativer
Formen der Entwicklungshilfe geführt hat.
Anmerkungen
I I.?icser Artikel basiert auf einer Untersuchung des zentralafrikanischen Beratungsbüros
Contra Consult der Universität Aangui. die im Jahr 1996 durchgeführt wurde.
") Ausnahme bestätigen die Regel: GueneauiLecomte (1998: 203-226) haben in ihrem Buch
über die Entwicklungszusammenarbeit im Sahclgebiet Alternativen zu Entwicklungshilfe-
projekten angeführt.
Hier haben wir es mit einer lokalspezifischen Besonderheit in der Zentralafrikanischen
Republik zu tun. In anderen Gesellschaften in Afrika gibt es nicht solche eindeutig hierar-
chischen Strukturen.
4 Diese Metapher baut auf ein Bild von Georg Elwert von der Freien Universität Berlin auf.
Fazit
Die Erfahrungen in der Zentralafrikanischen Republik verweisen darauf, daß
Partizipationsansätze nur sehr begrenzt geeignet sind, um aus dem Instrument
"Entwicklungshilfeprojekt" ein effektives Mittel der Entwicklungszusammen-
arbeit zu machen. Teilweise, so die Beobachtungen, werden durch die Partizi-
pationsansätze die spezifischen Probleme der Intervention über Entwicklungs-
hilfeprojekte noch verstärkt.
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Der Begriff "Partizipation" hat in den letzten Dekaden den Diskurs über eine
effektive Entwicklungszusammenarbeit in allen dafür relevanten Organisatio-
nen mitbestimmt. Innerhalb der letzten Jahre bekannten sich auch die einfluß-
reichsten Entwicklungsinstitutionen einschließlich Nichtregierungsorganisatio-
nen dazu, partizipative Ansätze in ihren konzeptionellen Grundlagen zu veran-
kern. So machte das Bundesministerium für Wirtschaftliche Zusammenarbeit
und Entwicklung (BMZ) partizipative Ansätze in den letzten drei Jahren zum
festen Bestandteil seiner Entwicklungskonzeption, in der Deutschen Gesell-
schaft für Technische Zusammenarbeit (GTZ) stieg die Anzahl der Projekte mit
partizipativen Ansätzen kontinuierlich an, Organisationen wie Deutsche Wel-
thungerhilfe, Misereor und Stiftungen entwickelten eigene auf ihre Strukturen
abgestimmte Konzeptionen, und auf internationaler Ebene (Europäische Union,
:Veltbank, UNDP u.a.) werden Finanzierungen für Entwicklungsprojekte eben-
falls daran gemessen, inwieweit Grundsätze von Partizipation und Eigenver-
antwortung der Zielgruppen berücksichtigt sind (Bossuyt 1997, World Bank
1<)96). Mehrere hundert Adressen mit I n formationen und Diskussionsbeiträgen
zu Partizipation sind inzwischen im Internet zu erreichen. Bei der inzwischen
breiten Zustimmung und institutionellen Förderung erscheint es als paradox,
daß in jüngster Zeit in der praktischen Arbeit negative Erfahrungen über diffu-
ses Unbehagen bis zu offener Ablehnung bei der Umsetzung partizipativer An-
sätze zunehmen. Dazu gibt es noch kaum kritische Analysen. Sie wären erfor-
derlich, um bei Projekten mit partizipativen Ansätzen künftig zumindest einige
der Schwierigkeiten vermeiden zu können.
Um der Frage nachzugehen, ob die Ära partizipativer Grundsätze in der Ent-
wickl ungszusammenarbeit tatsächl ich ihrem Ende entgegengehe, organisierten
Mitglieder des "Netzwerkes Entwicklungspolitischer Fachleute" in Berlin ein
Arbeitstreffen unter dem Titel "Zwanzig Jahre Partizipation - What comes
next?" Dem Netzwerk gehören GutachterInnen, ModeratorInnen für partizipati-
ve Planung und AusbilderInnen für Methoden an. An den Diskussionen betei-
ligten sich 25 Fachleute, davon ein Drittel Externe.
Daß "Partizipation" derzeit offensichtlich an entwicklun~spoliti~chem
Marktwert einzubüßen scheint, brachten die Arbeitsgruppen nicht mit den
Grundsätzen und Werten partizipativer Ansätze in Verbindung, die, - so der
Konsens _ nach wie vor nichts von ihrer Gültigkeit verloren haben, DIe Proble-
me ergeben sich bei der praktischen Umsetzung und betreffen. u,nzureiche?de
Personalkapazitäten, strukturelle Probleme in hierarchisch orgamslerten Institu-
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